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Kapitel 1: Heimkehr
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Die Tomaten waren das erste Anzeichen dafür, dass sich etwas verändert hatte.

Ich war seit sechs Tagen aus Portland zurück, als ich sie bemerkte — prall, rot, unmöglich reif, die an Ranken hingen, die noch vorsichtig grüne Knospen getragen hatten, als ich vor zwei Wochen zum Konklave aufgebrochen war. Der Kräutergarten daneben war genauso üppig: Rosmarin, der doppelt so hoch geworden war, Basilikum, das sich in dichten, duftenden Wellen über die Einfassung ausbreitete, und ein Stück Kamille, das offenbar beschlossen hatte, das gesamte nach Süden ausgerichtete Beet mit der sturen Entschlossenheit einer Pflanze zu kolonisieren, die genau wusste, wo sie hingehörte.

»Das ist kein normales Wachstum«, sagte ich und ging neben den Tomaten in die Hocke, den Morgenkaffee in der einen Hand, während in mir ein wachsendes Unbehagen aufstieg. »Das waren Setzlinge. Vor zwei Wochen waren das Setzlinge.«

Das waren bereits gut angewachsene Pflanzen. Artemis saß auf der Gartenmauer in einem Fleck Morgensonne, mit der gelassenen Autorität eines Wesens, das die Situation längst beobachtet hatte, bevor ich überhaupt auf die Idee kam hinzusehen. Klein, aber bereits gut angewachsen. Die Wachstumsrate liegt bei etwa dem Dreifachen dessen, was für die Jahreszeit üblich ist.

»Dreimal.«

Vielleicht sogar viermal, je nachdem, wovon du ausgehst. Die Wachstumsbedingungen in Maine sind in der Regel alles andere als großzügig. Er wandte den goldenen Blick vom Garten zu mir, und etwas in seinem Ausdruck — eine Spannung hinter der üblichen sardonischen Gelassenheit — ließ mich meinen Kaffee abstellen. Die Ley-Linien unter dem Haus haben letzte Nacht wieder ihre Frequenz verschoben. Ich habe es gegen Viertel nach zwei gespürt. Der Garten reagiert auf die überschüssige magische Energie in der Umgebung.

»Du hast um zwei Uhr morgens die Ley-Linien überwacht?«

Ich habe die Ley-Linien zu allen Stunden überwacht. Das sollte schließlich jemand tun, und du warst mit Korrespondenz beschäftigt.

Was die Korrespondenz betraf, hatte er nicht unrecht. Seit meiner Rückkehr vom Konklave war mein Schreibtisch bei Serendipity zu einer Mischung aus Kommandozentrale und Postamt geworden. Kommunikation vom Integrationskomitee von Hazel Thorne, detailliert und präzise. Entwürfe für den Aufsichtsrahmen von Constance Fairfax, mit Kommentaren in ihrer makellosen Kupferschrift. Vorschläge für das Schulungsprogramm von Elena Blackwood, die sich vollständig vom Wahrheitszwang erholt hatte und ihre wiedergewonnene diplomatische Energie nun mit der konzentrierten Intensität einer Frau, die Zeit aufholte, in die Lehrplanentwicklung lenkte.

Und unter all dem lag, wie ein Basston unter einer Melodie, das Bewusstsein, dass sich in Willowbrook etwas verschob — langsam, subtil, aber mit der stetigen Unausweichlichkeit der Gezeiten.

Seit ich wieder zu Hause war, waren mir noch andere Dinge aufgefallen. Die Schutzzauber von Serendipity summten jeden Morgen, wenn ich hindurchging, in einer leicht anderen Tonlage — nicht direkt falsch, aber verändert, als würde sich die Schutzmagie des Hauses an eine neue Frequenz anpassen, wie ein Radio, das zwischen zwei Sendern abdriftet. Die Kerzen im Beratungszimmer entzündeten sich eine halbe Sekunde, bevor ich nach dem Streichholz griff. Eine Tasse Tee hatte sich am Dienstagnachmittag selbst aufgebrüht, während ich Akten durchsah — ich hatte den Wasserkocher angestellt, war weggegangen, um ans Telefon zu gehen, und kam zurück und fand auf meinem Schreibtisch eine perfekte Tasse von Mayas Kamille-Mut-Mischung vor, genau richtig gezogen, als hätte die Küche beschlossen, mir einen Arbeitsschritt abzunehmen.

Magische Energie aus der Umgebung, die sich vertraute Bahnen sucht, hatte Artemis erklärt, als ich den selbstbrühenden Tee erwähnt hatte. Die erhöhte Aktivität der Ley-Linien muss irgendwohin. Dein Haus steht auf dem primären Konvergenzpunkt — es nimmt überschüssige Energie auf und bringt sie durch die Systeme zum Ausdruck, die deine Großmutter vor Jahrzehnten verzaubert hat. Die Schutzzauber, die Heizung, die Küchengeräte. Serendipity tut, wofür es geschaffen wurde. Es tut nur mehr davon.

»Mehr davon« war eine Untertreibung. Das Haus fühlte sich auf eine Weise lebendig an, die über die normale, auf Wünsche reagierende Architektur hinausging, an die ich mich gewöhnt hatte, seit ich die Praxis geerbt hatte. Türen öffneten sich den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich sie berührte. Das Feuer im Arbeitszimmer glomm herunter, wenn ich den Raum verließ, und flammte wieder auf, wenn ich zurückkam. Und die Beratungskammer im Keller — der Ritualraum, in dem ich Wünsche gewährte und magische Einschätzungen vornahm — hatte entlang ihrer Schutzzauberlinien ein beständiges warmes Glühen entwickelt, das es vor dem Konklave nicht gegeben hatte.

Das Haus war dabei aufzuwachen. Oder vielmehr: Die Magie, die in das Haus floss, wurde intensiver, und das Haus reagierte so, wie ein Instrument auf ein stärkeres Signal reagiert — mit mehr Lautstärke, mehr Resonanz, mehr Präsenz.

Ehrlich gesagt war das ein wenig beunruhigend. Nicht beängstigend — Serendipity war seit fast zwei Jahren mein Zuhause, und seine Eigenheiten wirkten längst eher tröstlich als alarmierend. Aber die Beschleunigung war unverkennbar. Als ich die Praxis gerade erst geerbt hatte, waren die magischen Eigenarten des Hauses noch subtil gewesen — eine warme Stelle am Feuer, ein Fenster, das sich von selbst öffnete, um einen Luftzug hereinzulassen. Jetzt summte das ganze Gebäude vor einer Lebenskraft, die fast an Eifer grenzte, als würde das Haus aus langem Schlaf erwachen und nicht wissen, wohin mit all der Energie.

Deine Großmutter hat dasselbe Muster bemerkt, sagte Artemis, sprang von der Gartenmauer und trottete neben mir her, als ich wieder hineinging. In den letzten Jahren ihres Lebens. Das Haus reagierte aktiver, der Garten wuchs mit ungewöhnlicher Kraft. Sie führte es darauf zurück, dass die Ley-Linien-Konvergenz sich stabilisierte.

»Und du?«

Ich führte es darauf zurück, dass die Konvergenz auf dieselben Frequenzverschiebungen reagierte, die dein Vater dokumentiert hatte. Er ging vor mir durch die Küchentür, die — wie aufs Stichwort — aufschwang, bevor einer von uns sie berührte. Die Veränderungen sind nicht neu, Grace. Sie bauen sich seit Jahrzehnten auf. Neu ist, wie schnell es jetzt geht. Und die Tatsache, dass sie sich im letzten Monat offenbar deutlich erhöht hat.

»Seit dem Konklave.«

Schon vor dem Konklave. Aber ja — in den letzten drei Wochen ist das Tempo der Veränderung besonders hoch gewesen. Er sprang auf die Küchenarbeitsplatte und ließ sich neben der Obstschale nieder, mit der Selbstverständlichkeit einer Katze, für die jede erhöhte Fläche ihr gehörte. Ich wollte das schon länger ansprechen. Der Zeitpunkt war nur nie passend.

»Der Zeitpunkt ist nie ideal. Das könnte praktisch schon das Motto der Familie Thornfield sein.«

Das Motto deiner Familie sollte lauten: „Katastrophen finden uns zuverlässig.“ Du hast diese Tradition jedenfalls tadellos aufrechterhalten.

Ich schenkte mir einen zweiten Kaffee ein und blieb am Küchenfenster stehen, den Blick über den Garten hinweg zum Hafen gerichtet, wo das Morgenlicht das Wasser silbern färbte. Tobys Truck war vor dem Büro des Hafenmeisters zu sehen — er war seit sieben Uhr dort und fand gerade wieder in die Doppelverantwortung seiner ursprünglichen Stelle und der neuen Rolle als Supernatural Maritime Coordinator hinein, die Captain DeLuca geschaffen hatte. Bei dem Titel zuckte er immer noch zusammen, aber die Arbeit passte zu ihm — er schlug eine Brücke zwischen den Hafengemeinschaften von Willowbrook und Portland und baute die Infrastruktur für genau die Art von Zusammenarbeit auf, die das Accord unterstützen sollte.

Mayas Café hatte geöffnet, die Eingangstür des Wishing Well stand weit offen, um die Maibrise hereinzulassen. Ich konnte gerade die Kreidetafel erkennen, die sie draußen auf den Gehweg stellte, die heutigen Angebote in ihrer fließenden Handschrift darauf notiert. Cordelias Buchladen war geschlossen — sie war seit Montag auf Elenas Anwesen und half bei der Entwicklung des Ausbildungscurriculums für Praktizierende, und sie würde erst am Donnerstag zurück sein.

Willowbrook im späten Frühling. Meine Stadt. Mein Hafen. Meine komplizierte, unmögliche, wundervolle Gemeinschaft.

Und irgendwo darunter sangen die Ley-Linien ein Lied, das sie zuvor nie gesungen hatten, und die Magie stieg an, und die Welt veränderte sich auf eine Weise, die ich gerade erst zu verstehen begann.

Mein Handy summte auf der Arbeitsplatte. Ich sah auf den Bildschirm — eine Erinnerung, die ich vor drei Tagen eingestellt hatte: Patricia Holloway zurückrufen.

Die Nachricht hatte auf mich gewartet, als ich aus Portland nach Hause gekommen war — eine von mehreren Zetteln, die Frau Weatherby auf meinem Schreibtisch hinterlassen hatte, jeder in ihrer eleganten Handschrift, jeder mit genau jener besonderen Mischung aus Information und sanfter Anleitung, die alles kennzeichnete, was Agnes’ Schwägerin tat. Das meiste war Routine: eine Klientin, die einen Folgetermin vereinbaren wollte, eine Kräuterlieferung von einem Zulieferer aus Camden, die Erinnerung daran, dass das Treffen der Garden Society auf Donnerstag verlegt worden war.

Aber die Nachricht von Patricia Holloway war anders. Frau Weatherby hatte sie unterstrichen — zweimal — und unter der Telefonnummer in kleinerer Schrift eine Notiz ergänzt: Diese hier klang besorgt, Liebes. Nicht auf die übliche Art. Auf die wirklich echte.

Frau Penelope Weatherby war seit achtundsiebzig Jahren in Willowbrook zu Hause, und ihre Fähigkeit, zwischen gewöhnlicher Sorge und der echten Sorte zu unterscheiden, war meiner Erfahrung nach unfehlbar.

Ich hatte sie seit Dienstag zurückrufen wollen, aber die Nachwirkungen des Konklaves hatten jede verfügbare Stunde verschlungen. Schriftwechsel mit dem Komitee, Nachgespräche mit dem Aurora-Zirkel, die politische Einigung im Blick behalten, Abstimmungen mit Santos zum laufenden Strafverfahren gegen Carl Bridger und zur Beweisspur, die zu Oliver Whitmans Tribunal führte. Wichtige Arbeit. Notwendige Arbeit. Aber Arbeit, die mich an meinen Schreibtisch gefesselt und von der Stadt ferngehalten hatte, die ich eigentlich beschützen sollte.

Ich nahm das Telefon und wählte ihre Nummer.

Patricia Holloway meldete sich beim ersten Klingeln, was mir sagte, dass sie gewartet hatte.

»Frau Thornfield? Danke, dass Sie zurückrufen. Ich weiß, Sie waren verreist — Frau Weatherby erwähnte eine Tagung.«

»Eine berufliche Auszeit«, sagte ich und benutzte die Standard-Tarnung der Gilde. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher bei Ihnen gemeldet habe. Was kann ich für Sie tun?«

Eine Pause. In dieser Pause lag etwas, das ich aus einem Jahrzehnt in der Sozialarbeit kannte — dieser ganz bestimmte Klang, wenn jemand seine Worte sorgfältig wählt, nicht weil er ausweicht, sondern weil die Wahrheit, die er sagen muss, groß und seltsam ist und er nicht weiß, ob sie sich in gewöhnliche Sprache übersetzen lässt.

»Ich bin die Schulleiterin von Willowbrook Elementary«, sagte Patricia Holloway. »Seit neunzehn Jahren bin ich an dieser Schule. Ich kenne diese Stadt. Ich kenne ihre Kinder. Und an meiner Schule passiert etwas, das ich mir nicht erklären kann, und die Schulberaterin sagt, es sei ein Verhaltensproblem, aber ich lebe mein ganzes Leben schon in Willowbrook, und ich weiß, wann etwas nicht normal ist.«

Die Art, wie sie nicht normal sagte, hatte ein Gewicht, das nichts mit Euphemismus zu tun hatte. Das war eine Frau, die jahrzehntelang in einer Stadt mit einer Gemeinschaft Übernatürlicher gelebt hatte — die sich mit dem unausgesprochenen Verständnis abgefunden hatte, dass Willowbrook anders war als andere Orte, ohne je auszusprechen, warum. Sie bat mich nicht, das Unerklärliche zu erklären. Sie bat mich, zu bestätigen, was sie ohnehin schon vermutete.

»Können Sie mir sagen, was da vor sich geht?«

»Seit drei Wochen gibt es Vorfälle. Vielleicht vier — es ist schwer genau festzumachen, wann es angefangen hat, weil die ersten leicht abzutun waren. Eine Kinderzeichnung, die offenbar das Wetter vorhersagte. Temperaturen in Klassenzimmern, die grundlos schwankten. Solche Dinge, die man als Zufall oder Fantasie oder einen kaputten Thermostat abtun würde.« Sie holte Luft. »Dann hat Lily Okafor sich während der Innenpause Schnee gewünscht, und es hat geschneit. In der Turnhalle. Fünfzehn Zentimeter echter Schnee, Frau Thornfield. Ich habe nachgemessen. Und als die Glocke läutete, ist er geschmolzen. Alles. In weniger als einer Minute.«

Ich setzte mich an den Küchentisch. Artemis, der dank irgendeiner Kombination aus felinem Gehör und Feenwahrnehmung beide Seiten des Gesprächs hören konnte, war auf der Arbeitsplatte vollkommen reglos geworden.

»Wie viele Kinder sind betroffen?«, fragte ich.

»Genau das macht mir Angst. Anfangs dachte ich, es sei nur eines — Lily. Sie ist der dramatischste Fall. Aber als ich genauer darauf achtete, wurde mir klar, dass es kein Einzelfall war. Es gibt mindestens sechs Kinder, bei denen sich etwas zeigt — ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Fähigkeiten? Symptome? Gaben?« Die Frustration in ihrer Stimme war die Frustration einer kompetenten Frau, die auf ein Problem gestoßen war, auf das ihre Ausbildung sie nicht vorbereitet hatte. »Eine Zweitklässlerin namens Mia, deren Bilder mit Wachsmalstiften Wetterverläufe mit verblüffender Genauigkeit vorhersagen. Eine Gruppe Kindergartenkinder, in deren Klassenraum es warm wird, wenn sie glücklich sind, und kalt, wenn eines von ihnen weint. Ein Junge in der dritten Klasse, der offenbar weiß, was die anderen Kinder fühlen — wirklich weiß, nicht bloß errät. Und noch zwei weitere, auf die die Lehrkräfte in der vergangenen Woche hingewiesen haben.«

Acht Kinder. Kein einziges. Keine einzige Anomalie, die sich auf latentes magisches Erbe oder die Nähe zu einem Ley-Linien-Knotenpunkt zurückführen ließ. Acht Kinder aus mehreren Altersgruppen, bei denen sich gleichzeitig Fähigkeiten manifestierten.

Es beginnt, hatte Artemis vor sechs Tagen gesagt, als ich Frau Weatherbys Notiz gelesen hatte.

Jetzt verstand ich, was er gemeint hatte.

»Frau Holloway — Patricia — ich würde morgen früh gern in die Schule kommen, wenn es Ihnen passt. Ich muss die Kinder sehen. Nicht, um mich in Ihren Ablauf einzumischen«, fügte ich rasch hinzu, als ich den Schutzinstinkt hörte, den jede gute Schulleiterin in sich trug. »Nur um zu beobachten. Um zu verstehen, womit wir es zu tun haben.«

»Womit haben wir es zu tun?« Die Frage war direkt, schmucklos, die Frage einer Frau, die Fakten wollte, keine Beruhigung.

Ich hätte ihr eine vorsichtige, abgewogene Antwort geben können — die Art professioneller Absicherung, die ich in Jahren gelernt hatte, in denen ich institutionelle Gespräche führen musste, für die die ganze Wahrheit zu groß war. Aber Patricia Holloway hatte mich angerufen, weil sie wusste, dass etwas nicht normal war, und sie hatte Ehrlichkeit verdient.

»Ich weiß es noch nicht genau«, sagte ich. »Aber ich glaube, bei den Kindern manifestieren sich Fähigkeiten, die mit etwas Größerem zu tun haben — etwas, das sich schon seit langer Zeit aufbaut. Ich muss sie sehen, um mehr zu wissen.«

»Fähigkeiten«, wiederholte Patricia und prüfte das Wort. »Sie meinen magische Fähigkeiten.«

»Ja.«

Ein langer Atemzug. Der Atemzug einer Frau, die neunzehn Jahre lang eine Schule in einer Stadt geleitet hatte, in deren Hafen Selkies lebten und in deren Gebäuden Brownies zu Hause waren, und nun endlich jemanden aussprechen hörte, was sie immer gewusst hatte

»Morgen früh. Acht Uhr. Ich sage dem Personal, dass Sie als Beraterin in einer Kindeswohlsache hinzugezogen wurden — was Sie ja auch sind.«

»Genau das tue ich.«

»Frau Thornfield? Grace?« Ihre Stimme veränderte sich — von professionell zu persönlich, von der Schulleiterin zu jemandem, der sich mit einer Heftigkeit um die Kinder in ihrer Obhut sorgte, die jede Stellenbeschreibung überstieg. »Das sind gute Kinder. Was auch immer mit ihnen passiert — sie haben nicht darum gebeten. Sie verstehen es nicht. Und manche von ihnen haben Angst.«

»Ich weiß. Und ich werde helfen.«

»Das glaube ich Ihnen.« Eine Pause. »Frau Weatherby hat gesagt, ich soll Ihnen vertrauen. Sie meinte, Ihre Großmutter hätte gewusst, was zu tun ist, und Sie lernen schnell.«

»Frau Weatherby ist großzügig.«

»Frau Weatherby ist die treffsicherste Menschenkennerin in dieser Stadt, und das wissen wir beide.«

Sie hatte nicht unrecht.

Nachdem wir aufgelegt hatten, saß ich am Küchentisch, mein Kaffee wurde kalt, und meine Gedanken rasten. Artemis beobachtete mich von der Küchenzeile aus, sein Schwanz bewegte sich in jenem langsamen, bedachten Rhythmus ein und aus, der bedeutete, dass er etwas Bedeutsames verarbeitete.

»Acht Kinder«, sagte ich.

Mindestens acht. Es könnte noch mehr geben, bei denen sich noch nichts sichtbar manifestiert hat. Er streckte sich und sprang hinunter, wobei er lautlos auf dem Küchenboden landete. Grace, das ist es, was dein Vater vorausgesagt hat. Die Frequenzverschiebungen, die Ausdünnung der Grenze zwischen Magischem und Nichtmagischem — das musste irgendwann zu Manifestationen unter den Menschen führen. Die Frage war nur, wann, wo und bei wie vielen.

»Und die Antwort lautet: jetzt, hier und mehr, als wir erwartet haben.«

Mehr, als Richard auf Grundlage seiner Modelle erwartet hat. Er rechnete über ein Jahrzehnt hinweg mit vereinzelten Manifestationen in der Region. Acht Kinder an einer einzigen Schule innerhalb eines Monats deuten darauf hin, dass der Prozess erheblich konzentrierter ist, als er angenommen hatte.

»Wegen des Ley-Linien-Knotenpunkts?«

Zum Teil. Willowbrook liegt auf dem primären Konvergenzpunkt — der stärksten Konzentration von Ley-Linien-Energie in Neuengland. Kinder, die in dieser Stadt aufwachsen, sind von Geburt an von umgebender magischer Energie umgeben. Die meisten manifestieren nie etwas, weil die Grenze zwischen Magischem und Nichtmagischem stark genug war, diese Einwirkung abzupuffern. Er sprang auf den Küchentisch — etwas, das er normalerweise vermied, was mir zeigte, wie ernst er dieses Gespräch nahm. Wenn diese Grenze sich ausdünnt, wird der Puffer schwächer. Und Kinder reagieren empfindlicher auf magische Energie als Erwachsene. Ihre Wahrnehmungsfilter sind noch nicht vollständig entwickelt. Sie erleben die Welt direkter, offener — und das bedeutet, dass sie mehr vom umgebenden magischen Feld aufnehmen.

»Sie saugen das auf wie Schwämme.«

Eine unbeholfene Metapher, aber im Kern zutreffend. Und wenn ein Schwamm mehr aufsaugt, als er aufnehmen kann—

»Dann läuft er über.«

Schnee in Turnhallen. Zeichnungen, die das Wetter vorhersagen. Emotionale Resonanz, die die Grenze zwischen der Innenwelt eines Kindes und der Wahrnehmung eines anderen überschreitet. Artemis’ goldene Augen hielten meine fest. Das sind keine Wunschfähigkeiten, Grace. Das ist nicht das, was du tust — strukturierte, absichtsvoll gelenkte Magie, kanalisiert durch Ausbildung und Tradition. Das hier ist rohe magische Energie, die durch Kinder einen Ausdruck findet, die keinerlei Bezugsrahmen haben, um sie zu verstehen. Keine Ausbildung, keine Sprache, kein Kontext.

»Was es unberechenbar macht.«

Was es potenziell gefährlich macht. Nicht für andere — die Manifestationen, die du beschrieben hast, sind harmlos. Aber für die Kinder selbst. Unstrukturierter magischer Ausdruck bei jemandem, der noch nicht reif genug ist, ihn zu regulieren, ist, als gäbe man einem Kind ein Musikinstrument, ohne ihm irgendeine Anleitung zu geben. Die Töne, die es hervorbringt, mögen schön sein, aber sie sind auch erschöpfend, verwirrend und beängstigend, wenn es sie nicht kontrollieren kann.

Ich dachte an Patricia Holloways Worte: Einige von ihnen haben Angst.

Natürlich hatten sie Angst. Ein siebenjähriges Kind, das sich Schnee wünschte und ihn bekam, würde nicht verstehen, warum. Es würde verstehen, dass etwas Unmögliches geschehen war, dass es irgendwie von ihm selbst gekommen war und dass die Erwachsenen um es herum genauso verwirrt waren wie es selbst. Das war eine beängstigende Kombination für ein Kind — herauszufinden, dass es etwas Außergewöhnliches tun konnte, und niemand da war, der es ihm erklären konnte.

»Ich muss sie sehen«, sagte ich. »Morgen. Ich muss mit der Wunschsicht in die Schule sehen, das Energiefeld lesen und verstehen, womit wir es zu tun haben, bevor ich herausfinden kann, wie ich helfen kann.«

Einverstanden. Aber Grace— Artemis hielt inne, und das war ungewöhnlich genug, um meine Aufmerksamkeit zu schärfen. Artemis hielt selten inne. Er überlegte, er schätzte ab, er verkündete seine Urteile mit der Selbstverständlichkeit eines Wesens mit jahrhundertelanger Erfahrung. Dass er innehielt, deutete darauf hin, dass er sich durch etwas wirklich Unsicheres vortastete. Du solltest dich auf das vorbereiten, was du vielleicht vorfinden wirst. Ich beobachte die Verschiebungen der Ley-Linien schon seit vor dem Konklave, und das Muster deutet darauf hin, dass das, was in der Schule geschieht, keine Einzelerscheinung ist. Es ist der Beginn einer systemischen Veränderung.

»Die Ausdünnung.«

Dein Vater nannte es die Ausdünnung. Vivian Lancaster nannte es eine Heimsuchung. Das Feenvolk hat ein Wort dafür, das sich nicht gut ins Englische übersetzen lässt — am ehesten wäre es „die Öffnung“, aber das impliziert Absicht, und was geschieht, ist natürlicher als bewusst herbeigeführt. Er setzte sich auf den Tisch, den Schwanz um die Pfoten geschlungen, und einen Moment lang sah er nicht aus wie mein sarkastischer, ständig wertender Begleiter, sondern wie das, was er tatsächlich war — ein uraltes Wesen, das etwas beobachtete, das es schon einmal gesehen hatte, vor langer Zeit, und das das Muster mit der stillen Sorge dessen wiedererkannte, der wusste, wie die Geschichte ausging. Das letzte Mal, dass die Grenze sich deutlich ausdünnte, war im siebzehnten Jahrhundert. Die Hexenprozesse von Salem waren zum Teil eine menschliche Reaktion auf Manifestationen, die sie nicht verstehen konnten. Auch Kinder waren damals betroffen.

Der Vergleich traf mit genau der Wucht, die er beabsichtigt hatte. Keine Hysterie — keine Hexenjagden in Willowbrook, nicht in einer Stadt, die gelernt hatte, Seite an Seite mit ihren übernatürlichen Bewohnern zu leben. Aber die zugrunde liegende Dynamik: Kinder, die Fähigkeiten zeigten, mit denen die Welt der Erwachsenen nicht umgehen konnte, und die Angst, die die Lücke zwischen dem Außergewöhnlichen und dem Verstandenen füllte.

»Das wird hier nicht passieren«, sagte ich. »Nicht in dieser Stadt — nicht, solange ich hier das Sagen habe.«

Nein. Das wird es nicht. Denn diese Stadt hat etwas, das Salem nicht hatte — eine Feenpatin, die sowohl die magische als auch die menschliche Dimension des Problems versteht, eine Gemeinschaft mit bereits gelebter übernatürlicher Integration und Strukturen, die genau dafür geschaffen sind, eine solche Übergangsphase zu tragen. Das leichte Zucken seiner Schnurrhaare war Artemis’ Version eines beruhigenden Lächelns. Das Willowbrook-Abkommen. Das Integrationskomitee. Die Beziehungen, die du in achtzehn Monaten bei dieser Arbeit aufgebaut hast. Sie wurden nicht eigens für diese Situation geschaffen, aber sie sind genau die Infrastruktur, die du brauchen wirst.

»Infrastruktur«, wiederholte ich. »Du klingst wie Malcolm.«

Malcolm versteht, dass Systeme wichtig sind. Das ist eine seiner bewundernswerteren Eigenschaften. Artemis sprang vom Tisch. Also. Du hast vor morgen früh noch Vorbereitungen zu treffen. Ich schlage vor, du beginnst mit den Tagebüchern deines Vaters — insbesondere mit den Abschnitten, die Eleanor zu lokalen Manifestationsmustern annotiert hat. Und ruf deine Mutter an. Sie analysiert die Daten zu den Frequenzverschiebungen seit Portland, und sie hat vielleicht Erkenntnisse, die für das relevant sind, was Patricia Holloway beschrieben hat.

»Ich wollte sie heute Abend ohnehin anrufen.«

Ruf sie jetzt an. Informationen sind nützlicher, wenn sie eintreffen, bevor man sie braucht, als danach.

Er tappte aus der Küche, auf die Kellertreppe und den Ley-Linien-Knotenpunkt unter dem Haus zu — noch ein Rundgang, noch eine Runde durch die magische Infrastruktur, die Rosalind aufgebaut hatte und die nun vor Energie brummte, die ihre ursprünglichen Spezifikationen längst überstieg.

Ich sah ihm nach und nahm dann mein Handy. Nicht, um meine Mutter anzurufen — dieses Gespräch brauchte einen ganzen Abend Aufmerksamkeit und eine Kanne guten Tee. Stattdessen öffnete ich die Gruppen-Nachricht des Integrationskomitees und tippte:

In Willowbrook entwickelt sich etwas. Kinder an der Willowbrook Elementary manifestieren Fähigkeiten — mindestens acht bestätigt, möglicherweise mehr. Morgen früh Treffen mit der Schulleiterin. Ich melde mich dann. Möglicherweise brauchen wir noch diese Woche eine Beratung des Komitees.

Ich schickte die Nachricht ab und saß dann einen Moment in der stillen Küche, während ich dem Summen des Hauses um mich herum lauschte — den Schutzzaubern, die sich anpassten, der Heizung, die an- und ausging, der alten viktorianischen Villa, die tat, wofür sie gebaut worden war, wozu Rosalind sie verzaubert hatte und was sie nun mit wachsendem Eifer weiter tat, während die Magie unter ihr stärker wurde.

Irgendwo in dieser Stadt entdeckten acht Kinder gerade, dass die Welt seltsamer und wunderbarer und beängstigender war, als man ihnen gesagt hatte.

Irgendwo unter diesem Haus trugen Ley-Linien Frequenzen, die seit drei Jahrhunderten niemand mehr gespürt hatte.

Irgendwo in einem Apartment in Portland saß Vivian Lancaster unter magischer Bewährung und schrieb Briefe, die Warnungen enthielten, die ich nicht ignorieren konnte, und Informationen, denen ich nicht trauen konnte.

Etwas Dunkleres ist am Horizont, Grace.

Ich wusste noch nicht, was kommen würde. Aber ich wusste mit jener tief in den Knochen sitzenden Gewissheit, die mich achtzehn Monate lang durch unmögliche Situationen getragen hatte, dass die Arbeit vor mir alles verlangen würde, was ich aufgebaut hatte — jedes Bündnis, jede Struktur, jede Lektion, gelernt durch Krisen, Kompromisse und den langsamen, unspektakulären Prozess, Vertrauen zu verdienen.

Das Konklave war eine Schlacht gewesen. Das hier würde etwas anderes werden — keine Konfrontation, sondern eine Kultivierung. Kein Kampf gegen etwas, sondern das Nähren von etwas Neuem.

Kinder. Die nächste Generation, die in eine Welt hineinwuchs, in der die Grenzen dünner wurden und die alten Regeln sich änderten und niemand — nicht die Gilde, nicht die Höfe, nicht die Feenpatin, die das Haus ihrer Großmutter und ihre Verpflichtungen geerbt hatte — genau wusste, was als Nächstes kam.

Ich trank meinen kalten Kaffee aus, zog die Tagebücher meines Vaters aus dem Regal im Arbeitszimmer und begann zu lesen.

Der Abend senkte sich in Schattierungen von Bernstein und Blau über Willowbrook — die lange, sich hinziehende Dämmerung eines Frühlingsabends in Maine, wenn das Licht eher in der Luft hängen zu bleiben scheint, als zu weichen. Ich war aus der Küche ins Arbeitszimmer gewechselt, umgeben von Richard Thornfields Notizbüchern und Eleanors sorgfältigen Anmerkungen, und folgte einer Spur aus Beobachtungen und Theorien, die ein Mann vor siebenunddreißig Jahren hinterlassen hatte, der gesehen hatte, was kommen würde, und nicht lange genug gelebt hatte, um es eintreffen zu sehen.

Meine Mutter meldete sich beim zweiten Klingeln. »Grace. Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Das ist entweder ausgezeichnetes Timing oder beunruhigend.«

»Wahrscheinlich beides. Ich habe die Frequenzdaten deines Vaters durchgearbeitet — die Messungen, die er zwischen 1984 und 1986 am Willowbrook-Knotenpunkt vorgenommen hat. Er verfolgte Schwankungen in der Energieabgabe der Ley-Linien und suchte nach der Periodizität, die er in seinen früheren Arbeiten beschrieben hatte.«

Meine Mutter im Forschungsmodus war beeindruckend. Sie hatte dreißig Jahre lang als Literaturprofessorin gearbeitet, aber die analytische Strenge, die sie in die Textkritik einbrachte, ließ sich nahtlos auf magische Theorie übertragen — vielleicht, weil beide Disziplinen dieselbe grundlegende Fähigkeit verlangten: genau zu lesen, Mustern zu folgen, den Beweisen zu vertrauen, selbst wenn sie einen an unbequeme Orte führten.

»Was hast du gefunden?«

»Er hatte recht mit der zyklischen Natur dieser Verschiebungen. Die Daten zeigen ein klares Muster — einen allmählichen Anstieg der Energieabgabe der Ley-Linien im Lauf der Zeit, mit periodischen Spitzen, die seinen „Ausdünnungsereignissen“ entsprechen. Der Zyklus scheint ungefähr dreihundert Jahre lang zu sein, was mit historischen Berichten über verstärkte übernatürliche Aktivität in der Region übereinstimmt.«

»Dreihundert Jahre. Der letzte Höhepunkt läge dann—«

»Spätes siebzehntes Jahrhundert. Die Zeit rund um die Vorfälle von Salem, ja. Richard hat die Korrelation ausdrücklich vermerkt. Aber Grace — ich habe etwas gefunden, das er noch nicht kannte. Seine Daten enden 1986, natürlich. Aber das Muster, das er festgestellt hat, lässt eine Vorhersage zu. Auf Grundlage seiner Oszillationsmodelle sollte sich der aktuelle Zyklus innerhalb der nächsten zwei bis fünf Jahre dem Spitzenwert nähern.«

»Zwei bis fünf Jahre.«

»Das basiert auf einer linearen Extrapolation der Daten von 1986. Wenn man die Beschleunigung einrechnet, die Artemis beobachtet, könnte der Zeitrahmen kürzer sein.« Eine Pause — diese besondere Stille, die bedeutete, dass meine Mutter zwischen der abgewogenen Einschätzung und der ehrlichen Antwort wählte. »Grace, die Beschleunigung ist beträchtlich. Wenn die Ley-Linien-Leistung in dem Tempo weiter zunimmt, das Artemis beschreibt, reichen die Eindämmungssysteme, die deine Großmutter gebaut hat — die Infrastruktur des Großen Handels — möglicherweise nicht aus, um den Übergang zu bewältigen.«

Ich dachte an den Garten. Die Tomaten, die dreimal so schnell reiften, wie sie sollten. Die Schutzzauber, die in veränderten Frequenzen summten. Den Tee, der sich von selbst aufbrühte. Kleine Symptome einer großen Veränderung, so wie eine steigende Flut sich zuerst dadurch bemerkbar machte, dass sich Wasser an Stellen sammelte, die bisher trocken gewesen waren.

»Mama, ich muss dir etwas sagen. Kinder an der Willowbrook Elementary entwickeln magische Fähigkeiten. Mindestens acht von ihnen. Ich habe heute mit der Schulleiterin gesprochen.«

Die Stille danach dauerte länger, als ich erwartet hatte. Als Mama sprach, hatte sich ihre Stimme verändert — von der analytischen Klarheit einer Forscherin zu etwas Roherem, Persönlicherem.

»Richard hat darüber geschrieben. In seinem letzten Tagebuch. Er stellte die Theorie auf, dass Kinder als Erste manifestieren würden, weil ihre Wahrnehmungsfilter noch nicht so stark ausgeprägt sind.« Ein Atemzug, der zitterte. »Er schrieb: „Die Kinder werden es vor uns spüren. Das haben sie immer getan. Und wir schulden ihnen etwas Besseres als Salem.“«

Wir schulden ihnen etwas Besseres als Salem.

Mein Vater, der 1986 über Kinder schrieb, die noch gar nicht geboren waren. Der vor einer Zukunft warnte, die er selbst nicht mehr erleben würde. Der darauf vertraute, dass jemand — seine Tochter, seine Frau, die Praktizierenden, die nach ihm kamen — seine Worte lesen und verstehen würde, was getan werden musste.

»Ich gehe morgen in die Schule«, sagte ich. »Um die Situation einzuschätzen. Danach werde ich besser wissen, womit wir es zu tun haben und welche Ressourcen wir brauchen.«

»Möchtest du, dass ich mitkomme? Ich kann heute Abend noch herfahren—«

»Morgen Nachmittag. Komm zum Abendessen. Bring die Journale mit — alle, auch die Unterlagen zum theoretischen Rahmen. Und Mama?«

»Ja?«

»Danke. Dafür, dass du seine Arbeit bewahrt hast. Dass du sie analysiert hast. Dass du da warst, als ich dich gebraucht habe.«

»Dafür ist Familie da, Grace.« Ihre Stimme wurde fester, das Beben in ihrer Stimme wurde von jener warmen, praktischen Stärke abgelöst, die sie durch Jahrzehnte von Verlusten und Enthüllungen getragen hatte. »Wir bewahren, was wichtig ist, und geben es weiter.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, saß ich im Arbeitszimmer, umgeben von der Handschrift meines Vaters, den Verzauberungen meiner Großmutter und dem wachsenden Bewusstsein, dass all die Arbeit, die ich getan hatte — die Wünsche, die Fälle, die Integration, die Politik — nur ein Vorspiel gewesen war. Eine Vorbereitung auf etwas, das nun endlich da war.

Artemis erschien in der Türöffnung des Arbeitszimmers. Er sah müde aus — wirklich müde, nicht nur in seiner üblichen demonstrativen Erschöpfung. Die Patrouillen entlang der Ley-Linien zehrten an ihm, und dass er mich das sehen ließ, sagte mir mehr als jeder Bericht über das Ausmaß der Verschiebungen.

Die Konvergenz ist stabil, sagte er, sprang auf den Schreibtisch und ließ sich neben den Tagebüchern nieder. Im Moment. Die Eindämmungsarchitektur, die deine Großmutter gebaut hat, hält, aber sie arbeitet am Limit. Überschüssige Energie entweicht durch die Systeme des Hauses — daher der Garten, die Schutzzauber, die allzu eifrigen Küchengeräte. Aber die Schule...

»Die Schule hat nicht die Eindämmungsinfrastruktur, die Rosalind gebaut hat.«

Die Schule liegt an einem sekundären Ley-Linien-Knotenpunkt. Schwächer als der primäre Konvergenzpunkt hier, aber erheblich. Und anders als Serendipity hat sie keine verzauberten Systeme, die überschüssige Energie ableiten. Die Kinder absorbieren sie direkt.

Einen Moment lang schwieg er. Draußen verblasste das letzte Zwielicht, die Lichter im Hafen gingen eines nach dem anderen an, die Stadt glitt in ihren Abendrhythmus. Ich konnte das ferne Rauschen des Ozeans hören — den beständigen, gleichmäßigen Atem des Wassers am Fels, der Willowbrook seinen Klang gab.

Grace.

»Ja?«

Ich wusste, dass das kommen würde. Ich habe die Veränderungen seit Monaten gespürt. Ich hätte es dir eher sagen sollen.

»Du hast es mir gesagt, als es wichtig war.«

Ich habe es dir gesagt, als es mir passte. Das ist ein Unterschied, und der Unterschied sind die Wochen der Vorbereitung, die wir verloren haben, während ich auf den passenden Moment gewartet habe. Sein Schwanz ringelte sich um seine Pfoten – die Haltung eines Geschöpfs, das sich auf seine Weise entschuldigte. Deine Großmutter hätte es sofort wissen wollen. Sie hätte mit den Vorbereitungen begonnen, bevor das erste Kind seine Fähigkeiten manifestiert hat.

»Meine Großmutter hatte vierzig Jahre Erfahrung. Ich hatte achtzehn Monate. Und sie hatte dich die ganze Zeit, der ihr gesagt hat, was sie hören musste, statt dessen, was sie hören wollte.« Ich kratzte ihn hinter den Ohren – eine Freiheit, die er nur in privaten Momenten gestattete und nur, wenn durch die Geste etwas Wichtiges vermittelt wurde. »Das tust du jetzt. Das ist es, was zählt.«

Sentimental. Aber er lehnte sich ganz leicht an das Kratzen, bevor er sich mit der Würde eines Geschöpfs zurückzog, das einen Ruf zu wahren hatte. Morgen wirst du die Schule sehen. Du wirst die Energie der Kinder lesen. Und du wirst beginnen zu verstehen, womit wir es zu tun haben. Eine Pause. Ich sollte dich warnen – was du sehen wirst, wird überwältigend sein. Das kollektive Feld von acht Kindern, die ihre Fähigkeiten manifestieren, unstrukturiert und ungebändigt, ist etwas, dem deine Wunschsicht noch nie begegnet ist. Es wird... intensiv sein.

»Intensiver als fünfzig Feenpatinnen in einem wunschreaktiven Hotel?«

Erheblich. Fünfzig Feenpatinnen haben Ausbildung, Disziplin, Struktur. Sie kanalisieren ihre Energie durch bewährte Muster. Kinder haben nichts davon. Ihre Magie ist roh, ungefiltert und äußert sich mit der ganzen Subtilität eines Feuerwehrschlauchs, bedient von jemandem, der nicht weiß, wo das Ventil ist.

»Das ist ein lebhaftes Bild.«

Ein konservatives noch dazu. Er stand auf, streckte sich und sprang vom Schreibtisch herunter. Schlaf. Du musst ausgeruht sein für morgen. Und Grace –

»Ja?«

Was du auch in dieser Schule sehen wirst, denk daran: Du warst Sozialarbeiterin, bevor du Feenpatin wurdest. Du weißt, wie man mit Kindern arbeitet. Du weißt, wie man sich für sie einsetzt, sie beschützt, ihnen hilft, Dinge zu verstehen, die zu groß für ihre Erfahrung sind. Diese Fähigkeiten sind nicht getrennt von deinen magischen Gaben. Sie sind das Fundament, auf dem alles andere aufgebaut ist.

Er tappte aus dem Arbeitszimmer zum Fußende meines Bettes, wo er sich zusammenrollen und so tun würde, als schliefe er, während er tatsächlich die ganze Nacht über die Ley-Linien-Frequenzen überwachte.

Ich schloss die Tagebücher, schaltete die Schreibtischlampe aus und stand einen langen Moment am Fenster des Arbeitszimmers und schaute hinaus über den Hafen.

Das Wandgemälde war von hier aus sichtbar – James Weatherbys Werk, noch in Arbeit, beleuchtet von den Hafenlichtern. Das Gerüst stand noch, das Gemälde war vielleicht zur Hälfte fertig, aber selbst unvollendet war es außergewöhnlich. Der Hafen, wie er wirklich war: Selkie-Boote neben Fischerbooten, Brownie-Wächter sichtbar in den Gebäuden, das Wasser lebendig mit dem feinen Licht geteilter Gemeinschaft. Ein Gemälde von Willowbrooks Gegenwart.

Morgen würde ich beginnen, an Willowbrooks Zukunft zu arbeiten. Einer Zukunft, die Kinder einschließt, die auf Kommando schneien lassen und das Wetter durch Wachsmalstiftzeichnungen vorhersagen und die Gefühle der anderen quer durch ein volles Klassenzimmer spüren können. Einer Zukunft, die schneller eintrifft, als irgendjemand geplant hat, in einer Stadt, die – unvollkommen, chaotisch, mutig – besser darauf vorbereitet ist als jeder andere Ort auf der Welt.

Nicht wegen der Ley-Linien oder der Konvergenz oder des Großen Handels.

Wegen der Menschen. Der Selkies, der Brownies, der Praktizierenden und der sturen, großzügigen, komplizierten Menschen, die sich entschieden haben, gemeinsam etwas aufzubauen, einen Wunsch um den anderen, eine Partnerschaft um die andere, einen Bericht um den anderen.

Wir schulden ihnen etwas Besseres als Salem, hatte mein Vater geschrieben.

Das taten wir. Und wir würden es ihnen geben.

Morgen früh würde es beginnen, um acht Uhr, im Büro der Schulleiterin der Willowbrook Elementary School.
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Kapitel 2: Das Büro der Schulleiterin
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Willowbrook Elementary sah exakt nach dem aus, was es war — eine Kleinstadtschule, die schon Kinder unterrichtete, bevor sich irgendwer, der heute noch lebte, daran erinnern konnte, und die abgeschabten Böden, fröhlichen Farben und der hartnäckige, leichte Geruch nach Fingerfarben und Cafeteria-Suppe waren der beste Beweis dafür.

Sie stand in Maple Street, drei Blocks vom Hafen entfernt, ein zweistöckiger Backsteinbau mit hohen Fenstern und einem Haupteingang, flankiert von Blumenbeeten, die der Elternbeirat mit beinahe sportlichem Ehrgeiz pflegte. Über der Tür hing ein handgemaltes Banner mit der Aufschrift WILLKOMMEN ZURÜCK AUS DEN FRÜHJAHRSFERIEN, in Buchstaben, die begeistert wirkten, wenn auch nicht ganz gerade. Auf dem Spielplatz neben dem Gebäude standen ein Klettergerüst, ein Satz Schaukeln und ein Basketballkorb, der sich leicht nach links neigte, auf eine Weise, die von jahrzehntelangem Gebrauch und knappem Budget zeugte.

In jeder sichtbaren Hinsicht war es eine ganz gewöhnliche Schule in einer ganz gewöhnlichen Kleinstadt in Maine.

Durch meine Wunschsicht war sie etwas völlig anderes.

Ich hatte die Sicht aktiviert, als ich um sieben Uhr fünfzig über den Parkplatz ging, weil ich die Energie des Gebäudes lesen wollte, bevor ich eintrat — eine Vorsichtsmaßnahme, die Artemis vorgeschlagen hatte und die ich nach achtzehn Monaten, in denen ich immer wieder in Situationen geraten war, die komplizierter waren, als sie aussahen, ernst zu nehmen gelernt hatte.

Das gewöhnliche Äußere der Schule verschwand unter Energieschichten, mit denen ich nicht gerechnet hatte und die ich nicht sofort einordnen konnte. Das Gebäude pulsierte. Nicht mit der strukturierten, absichtsvollen Magie von Serendipitys Schutzzaubern oder der wunschreagierenden Architektur des Grand Vesper Hotels, sondern mit etwas Roherem, Wilderem — einem diffusen Feld leuchtender Energie, das von den Schulmauern abstrahlte wie Hitze aus einem Ofen. Sie war überwiegend golden, aber durchzogen von Fäden anderer Farben — helles Blau, lebhaftes Grün, ein verblüffendes Aufblitzen von Silber —, die sich in Mustern verschoben und wirbelten, die keine Struktur hatten, keine Disziplin, keine erkennbare Logik.

Es war, wurde mir klar, die kollektive magische Energie von acht Kindern, die keine Ahnung hatten, was sie da taten.

Die Energie wurde nicht vom Gebäude zurückgehalten — sie quoll durch die Fenster, sammelte sich auf dem Spielplatz, trieb in leuchtenden Ranken über den Parkplatz und kringelte sich beim Gehen um meine Knöchel. Durch die Wunschsicht war das gesamte Schulgelände davon durchtränkt — eine warme, helle, vollkommen chaotische Suppe unstrukturierten magischen Potenzials, die die Luft selbst dicker, dichter, aufgeladen mit Möglichkeiten wirken ließ.

Hab ich dir gesagt. Artemis war neben meinen Füßen. Er hatte darauf bestanden mitzukommen — hatte sich an diesem Morgen um halb sieben mit der unbeirrbaren Gewissheit eines Wesens vor der Haustür positioniert, das nicht zurückgelassen werden würde. Wie ein Feuerwehrschlauch ohne Ventil.

»Es ist wunderschön«, sagte ich, was nicht die Einschätzung war, die er erwartet hatte.

Es ist gefährlich.

»Es ist beides.« Das goldene Feld schimmerte um mich herum, lebendig von jener besonderen Intensität kindlicher Energie — der ungefilterten, ungezügelten, erstaunlich starken Magie junger Köpfe, die noch nicht gelernt hatten, sich selbst zu bändigen. Es war so überwältigend wie ein Sonnenaufgang — zu viel, zu hell, zu präsent —, aber es lag nichts Böswilliges darin. Nichts Falsches. Nur rohes Potenzial, das nach Ausdruck suchte und keinen der Kanäle fand, die ausgebildete Praktizierende entwickelt hatten, um ihre Kraft zu steuern.

»Sie tun nichts absichtlich«, sagte ich. »Das Feld ist umgebend — es strahlt ständig von ihnen ab, nicht nur dann, wenn sie manifestieren. Es ist wie... Hintergrundrauschen. Sie erzeugen magische Energie genauso unwillkürlich wie Körperwärme. Ununterbrochen, unwillkürlich, ohne es zu merken.«

Und genau das ist das Problem. Eine erwachsene Praktizierende erzeugt Energie und kanalisiert sie durch Training. Diese Kinder erzeugen Energie, und sie geht überallhin. Das Schulgebäude absorbiert einen Teil davon — das Mauerwerk, das Holzgerüst, der alte Putz. Aber die Struktur hat keine Verzauberungen, um zu verarbeiten, was sie aufnimmt. Es sammelt sich einfach... an.

»Was passiert, wenn sich mehr ansammelt, als das Gebäude aufnehmen kann?«

Ich weiß es nicht. Deine Großmutter wusste es auch nicht. Die Eindämmung des Großen Handels wurde genau dafür geschaffen, diese Situation zu verhindern — die Energie der Ley-Linien so zu steuern, dass sie nie den Schwellenwert erreichte, an dem menschliche Kinder begannen, sie aufzunehmen und auszudrücken. Er blieb an der Freitreppe der Schule stehen, und seine Ohren legten sich unter der Intensität des Feldes leicht an. Die Eindämmung versagt. Die Energie kommt durch. Und diese Kinder sind das Ergebnis.

Die Eingangstüren öffneten sich, bevor ich sie erreicht hatte — nicht durch Magie, sondern durch Patricia Holloway, die mit zwei Bechern Kaffee in der Eingangshalle wartete und den Gesichtsausdruck einer Frau hatte, die seit sechs Uhr bei der Arbeit war und bereits drei Dinge erlebt hatte, die sie sich nicht erklären konnte.

»Frau Thornfield. Grace.« Sie drückte mir einen Becher in die Hand — starker, schwarzer, schnörkelloser Kaffee, passend zu ihrem Händedruck. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich war nicht sicher, ob Sie wirklich kommen würden.«

»Warum nicht?«

»Weil die letzten drei Leute, mit denen ich darüber sprechen wollte, mich angesehen haben, als würde ich den Verstand verlieren.« Sie sagte es sachlich, ohne Selbstmitleid — im Tonfall von jemandem, der die Demütigung verdaut und hinter sich gelassen hatte. »Die Schulpsychologin hält es für eine kollektive Einbildung. Der Superintendent des Schulbezirks meint, ich bräuchte Urlaub. Und mein Stellvertreter glaubt, die Heizung sei kaputt, was technisch gesehen stimmt, nur nicht aus den Gründen, die er sich vorstellt.«

»Ich glaube nicht, dass Sie den Verstand verlieren«, sagte ich.

»Nein. Ich hatte eher gedacht, dass Sie das nicht würden.« Sie musterte mich mit demselben direkten Blick wie schon am Telefon — nahm Maß, prüfte, wie weit Vertrauen tragen würde. Patricia Holloway war genau das, was ihre Stimme vermuten ließ: eine Frau in den Fünfzigern, schlank und praktisch veranlagt, mit kurzem braunem Haar, das an den Schläfen silbrig wurde, und Augen, denen absolut nichts entging. Sie trug eine marineblaue Strickjacke über einer weißen Bluse, ein Schlüsselband mit ihrem Dienstausweis und Schuhe mit niedrigen Absätzen, die einen ganzen Tag auf Fluren und beim Hinhocken neben kleinen Tischen durchhielten. Ihr Händedruck war fest. Ihr Kaffee ausgezeichnet. Ihr Auftreten war das einer Person, die ein Gebäude voller Kinder mit genau der Mischung aus Wärme und organisatorischer Strenge leitete, die der Beruf verlangte.

Mit einem unerwarteten Stich erinnerte sie mich an die besten Leitungspersonen, mit denen ich in meinen Jahren in der Sozialarbeit gearbeitet hatte — an jene, denen die Menschen in ihrer Obhut zutiefst wichtig waren und die diese Fürsorge in Systeme, Strukturen und ein erschöpfendes Wissen über den Namen, die Situation und die Schuhgröße jedes einzelnen Kindes kanalisierten.

»Ich sollte Ihnen sagen«, sagte Patricia, während sie mich mit dem geübten Schritt von jemandem den Hauptflur entlangführte, der diese Strecke fünfzigmal am Tag lief, »dass ich fast mein ganzes Leben lang von Willowbrooks — Besonderheiten — gewusst habe. Nicht über die Details. Niemand hat mich je hingesetzt und gesagt: „Patricia, im Hafen leben übernatürliche Wesen.“ Aber ich bin hier aufgewachsen. Ich weiß, dass in dieser Stadt Dinge passieren, die anderswo nicht passieren. Ich habe sie einfach immer... hingenommen. Mich nicht weiter eingemischt.«

»Und jetzt?«

»Jetzt passieren sie meinen Schülerinnen und Schülern, und mich rauszuhalten ist keine Option mehr.« Sie blieb vor einer Klassenzimmertür stehen — Zimmer 4, laut dem Schild — und senkte die Stimme. »Das ist die zweite Klasse von Frau Chen. Mia Reynolds ist das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe. Die Zeichnungen.«

Sie öffnete die Tür.

Das Klassenzimmer war hell und freundlich, so wie Grundschulklassen eben überall aussehen — an jeder Wand hingen Schülerarbeiten, in einer Ecke gab es eine Leseecke mit Sitzsäcken, die Tische standen in Vierergruppen, und vorn zeigte ein Smartboard den Stundenplan für den Morgen. Zwanzig Kinder saßen an ihren Plätzen, die meisten vertieft in die stille Lesezeit, die offenbar die erste Aktivität des Tages war. Eine junge Lehrerin — vermutlich Frau Chen — saß an ihrem Schreibtisch und korrigierte Arbeiten, während sie gelegentlich mit der routinierten Wachsamkeit einer Person aufsah, die für zwanzig kleine Menschen verantwortlich war.

Es sah vollkommen normal aus.

Durch Wunschsicht glühte es förmlich.

Das Feld aus Umgebungsenergie, das ich draußen gespürt hatte, war hier konzentriert — nicht erdrückend, aber mit einer Intensität, die die Luft flirren ließ. Jedes Kind trug seine eigene Signatur — meist nur schwach, ein kaum wahrnehmbares Summen gewöhnlicher menschlicher Energie, das ich zu lesen gelernt hatte und größtenteils ignorierte. Aber drei von den zwanzig waren anders. Drei brannten.

Am hellsten leuchtete ein Mädchen am Fenster — klein für ihr Alter, mit dunklen Zöpfen und einer Brille, die ihr ständig die Nase hinabrutschte. Sie zeichnete, statt zu lesen, und ihr Buntstift glitt mit der versunkenen Konzentration eines Kindes über das Papier, das ganz in seinem Tun aufging. Ihre magische Signatur war ein leuchtendes, changierendes Blau — die Farbe des Himmels kurz vor einem Wetterumschwung — und sie strahlte in Wellen von ihr aus, die mit jedem Strich ihres Stifts pulsierten.

»Das ist Mia«, murmelte Patricia neben mir.

Ich beobachtete Mia beim Zeichnen. Von der anderen Seite des Raums aus konnte ich das Bild auf ihrem Blatt nicht erkennen, aber ich konnte sein magisches Echo sehen — die Energie, die sie erzeugte, formte sich über ihrem Kopf zu einem geisterhaften, leuchtenden Spiegel dessen, was sie gerade erschuf. Wolken. Aufziehende Wolken, aus Wunschenergie geformt, die in kleiner Formation über dem Kopf einer Siebenjährigen trieben, während sie malte, ihre Klassenkameraden lasen und Frau Chen ahnungslos Arbeiten korrigierte.

»Wie ist die Wettervorhersage für morgen?«, fragte ich leise.

Patricia warf mir einen Blick zu. »Sonnig. Warum?«

»Sehen Sie heute Nachmittag noch mal nach.«

Zwei weitere Kinder in dem Raum hatten auffällig starke Signaturen. Ein Junge in der Nähe der Tür — groß, wachsam, mit der besonderen Stille eines Kindes, das auf etwas achtete, was die anderen Kinder nicht wahrnehmen konnten. Seine Energie war warm bernsteinfarben und streckte sich in dünnen, suchenden Fäden nach außen, die die Auren seiner Mitschüler wie Fühler abtasteten. Ein Empath, dachte ich. Er las Gefühle, ohne zu wissen, dass er das tat, und sog die Emotionen im Raum auf wie ein Schwamm Wasser.

Und dann war da noch ein Mädchen in der hinteren Ecke, dessen Signatur unregelmäßig flackerte — hell, dunkel, wieder hell — in einem Muster, das auf eine magische Fähigkeit hindeutete, die ihren Ausdruck noch nicht gefunden hatte. Noch im Entstehen. Noch dabei zu entscheiden, welche Form sie annehmen würde.

»Der Junge an der Tür«, sagte ich zu Patricia. »Wer ist das?«

»Sam Torres. Dritte Klasse, aber für die Lesegruppe ist er bei Frau Chen — er ist weiter als die anderen.« Ihr Ausdruck wurde weicher, mit jener besonderen Besorgnis eines Menschen, dem ein Kind am Herzen lag, das zu kämpfen hatte. »Er hat es dieses Jahr schwer. Seine Mutter sagt, er sei ängstlich, sensibel, überfordert. Die Beratungsstelle meinte, er könnte im Autismus-Spektrum sein, aber die Beurteilung brachte kein klares Ergebnis.« Sie machte eine kurze Pause. »Vor drei Wochen hat er seiner Lehrerin gesagt, dass Emily Parker gleich weinen würde, und dreißig Sekunden später ist Emily in Tränen ausgebrochen, weil sie gerade erfahren hatte, dass ihr Hamster gestorben ist. Das konnte er nicht gewusst haben. Emily hatte es niemandem erzählt.«

»Er hat es gespürt«, sagte ich. »Er ist empathisch — er spürt die Gefühle der Menschen um ihn herum. Nicht metaphorisch. Wörtlich.«

Patricia nahm das mit der pragmatischen Ruhe auf, die ich allmählich als ihre übliche Reaktion auf Informationen erkannte, die eigentlich unmöglich sein sollten. »Können Sie ihm helfen?«

»Ich glaube schon. Aber ich muss erst mehr verstehen, bevor ich sagen kann, wie.« Ich riss den Blick von Sam Torres los — von den bernsteinfarbenen Fäden seiner Wahrnehmung, die sich ausstreckten und mit der unterschiedslosen Sensibilität eines Kindes, das nicht einmal wusste, dass es einen Lautstärkeregler hatte, geschweige denn, wie man ihn bediente, die emotionale Landschaft des Raums abtasteten. »Zeigen Sie mir den Rest.«

An diesem Vormittag besuchten wir noch vier weitere Klassenzimmer, und jedes fügte dem Bild, das sich in meinem Kopf formte, ein weiteres Stück hinzu — ein Bild, das zugleich alarmierender und schöner war, als ich erwartet hatte.

Am eindrucksvollsten war der Kindergarten. Achtzehn Fünfjährige saßen im Kreis auf einem bunten Teppich und erzeugten gemeinsam ein magisches Feld, das fast mit bloßem Auge sichtbar war. Die Raumtemperatur reagierte, wie Patricia es beschrieben hatte, unmittelbar auf die Stimmung der Kinder — ich spürte, wie sie sich veränderte, als eine Lehrerin eine Geschichte über einen verlorenen Welpen vorlas; die Luft kühlte sich merklich ab, als die Gesichter der Kinder vor Mitgefühl traurig wurden, und erwärmte sich wieder, als der Welpe nach Hause fand. Ein Kind nieste, und aus dem Taschentuch, das es benutzt hatte, brach ein winziger Schauer goldener Funken hervor — so klein und flüchtig, dass nur jemand mit Wunschsicht es bemerkt hätte, aber unverkennbar.

»Frau Patterson schiebt es auf die Heizung«, sagte Patricia und sah mir dabei zu, wie ich den Raum beobachtete. »Ich habe den Hausmeister schon dreimal holen lassen. Er findet nichts.«

»Mit der Heizung ist alles in Ordnung. Die Kinder regulieren die Temperatur gemeinsam über ihre Emotionen.«

»Wodurch?«

»Sie fühlen gemeinsam, und die Magie drückt diese Gefühle als Veränderungen in der Umgebung aus. Wenn sie glücklich sind, wird der Raum wärmer. Wenn sie traurig oder verängstigt sind, kühlt er ab. Das geschieht unbewusst — sie wissen nicht, dass sie es tun.«

Patricia starrte mich an. Dann sah sie zu den Kindergartenkindern hinüber, die gerade mit der ansteckenden Begeisterung von Kindern, die noch nicht wussten, dass die Welt Grenzen kennt, zu einem Zähllied mitklatschten. Seit das Lied begonnen hatte, war die Temperatur im Raum um zwei Grad gestiegen.

»Das machen sie seit drei Wochen«, sagte sie.

»Wahrscheinlich schon länger. Sie haben gesagt, die ersten Vorfälle ließen sich leicht abtun. Temperaturschwankungen in einem Gebäude dieses Alters kann man allem Möglichen zuschreiben — Zugluft, der Heizung, jahreszeitlichen Veränderungen. Auffällig wird es erst jetzt, weil sich die Manifestationen verstärkt haben.«

»Weil die Ley-Linien—«

Ich sah sie scharf an. »Sie wissen von den Ley-Linien?«

»Ich habe es Ihnen gesagt. Ich lebe schon mein ganzes Leben hier.« Sie erwiderte meinen Blick mit jener ruhigen Direktheit, die, wie ich langsam begriff, ihre grundlegendste Art war, der Welt zu begegnen. »Ich kenne die Details nicht. Ich kenne die Fachbegriffe nicht. Aber ich weiß, dass unter dieser Stadt etwas liegt, und ich weiß, dass Ihre Großmutter fünfzig Jahre lang dafür gesorgt hat, dass es unter Kontrolle blieb, und ich weiß, dass das, worum sie sich gekümmert hat, offenbar nicht mehr unter Kontrolle ist.«

Das war keine Frau, der man Dinge langsam erklären musste.

»Die Ley-Linien tragen mehr Energie als früher«, sagte ich und gab ihr die klarste Zusammenfassung, die mir möglich war. »Die Systeme, die diese Energie bisher aufgefangen haben, stoßen an ihre Kapazitätsgrenze. Und die überschüssige Energie wird von den Menschen aufgenommen, die am empfindlichsten dafür sind.«

»Die Kinder.«

»Die Kinder.«

Wir beendeten die Führung in der Turnhalle — dem Schauplatz von Lily Okafors Schneefall. Es war eine ganz normale Schulturnhalle: polierter Holzboden, Basketballkörbe, die besondere hallende Akustik eines großen Raums mit hoher Decke. Es war gerade kein Sportunterricht, also war die Halle leer — doch durch Wunschsicht trug sie noch immer die Spur dessen, was dort vor drei Wochen geschehen war.

Der Schnee hatte Spuren hinterlassen. Keine physischen — der Boden war trocken, die Temperatur normal —, sondern magische. Eine feine, glitzernde Patina aus Wunschenergie haftete an den Wänden und an der Decke, am stärksten in der Mitte des Raums, wo Lily vermutlich gestanden hatte, als sie ihren Wunsch aussprach. Die Energie war ein blasses, kristallines Silber — die Farbe von Schnee, gesehen durch magische Wahrnehmung —, und sie trug noch immer den schwachen emotionalen Eindruck des Augenblicks in sich: Freude, Überraschung, die wilde, unkomplizierte Begeisterung eines Kindes, das sich etwas Unmögliches gewünscht und es bekommen hatte.

»Es war wunderschön«, sagte Patricia und las etwas in meinem Gesichtsausdruck. »Ich weiß, das klingt seltsam, wenn man bedenkt, wie viel Angst es mir gemacht hat. Aber es mit anzusehen — fünfzehn Zentimeter perfekter Schnee, der an einem sonnigen Aprilsnachmittag von der Decke der Turnhalle fiel — das war das Schönste, was ich in neunzehn Jahren an dieser Schule gesehen habe.«

»Das klingt überhaupt nicht seltsam.«

»Die Kinder waren begeistert. Sie haben Engel in den Schnee gemacht. Auf dem Hallenboden, in magischem Schnee, während ich an der Tür stand und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man atmet.« Sie lächelte — das erste Lächeln, das ich bei ihr sah, klein und staunend und ein wenig hilflos. »Lily war so glücklich. Sie hat immer wieder gesagt: „Ich hab's mir gewünscht, und dann ist es passiert! Ich hab's mir gewünscht, und dann ist es passiert!“«

Die Freude in der nachwirkenden Energie war greifbar. Was auch immer sonst über die Manifestationen wahr war — die Risiken, die Komplikationen, die institutionellen und politischen Herausforderungen, die sich in meinem Kopf bereits wie Wolken am Horizont zusammenzogen —, auch das war wahr: Ein siebenjähriges Kind hatte sich Schnee gewünscht und ihn bekommen, und sein Glück war so rein und so kraftvoll gewesen, dass es drei Wochen später noch in den Wänden nachklang.

Romantisiere das nicht, warnte Artemis von der Tür der Turnhalle aus, wo er sorgfältig Abstand zu dem energiesatten Raum hielt. Der Schnee war wunderschön. Aber er war auch unkontrolliert, unbeabsichtigt und wurde von roher Ley-Linien-Energie gespeist, die durch ein ungeschultes Kind geleitet wurde. Wenn Lily sich etwas weniger Harmloses gewünscht hätte — wenn sie wütend statt verspielt, verängstigt statt glücklich gewesen wäre —, dann hätte das Ergebnis sehr anders ausfallen können.

Er hatte recht. Ich wusste, dass er recht hatte. Der Schnee war harmlos gewesen — sogar bezaubernd —, aber der Mechanismus, der ihn hervorgebracht hatte, war derselbe, der auch etwas weitaus Gefährlicheres erzeugen konnte, wenn er durch ein anderes Gefühl, einen anderen Wunsch, ein anderes Kind ausgelöst wurde.

»Artemis«, sagte Patricia und sah mit einem Ausdruck auf ihn hinunter, der eher gefasst als überrascht wirkte. »Frau Weatherby hat Sie erwähnt. Sie sagte, Sie seien — wie hat sie es formuliert — „Graces beruflicher Begleiter, der zu allem eine Meinung hat.“«

Eine zutreffende, wenn auch reduktive Beschreibung, erwiderte Artemis, obwohl nur ich ihn hören konnte.

»Er sagt Hallo«, übersetzte ich.

»Nach seinem Gesichtsausdruck sagt er deutlich mehr als nur Hallo.« Patricia ging in die Hocke — nicht in der gönnerhaften Haltung von jemandem, der mit einem Haustier sprach, sondern mit dem Respekt von jemandem, der einen Kollegen von anderer Statur ansprach. Darin hatte sie ganz offensichtlich Übung, und ich vermutete, das lag an Malcolm. »Kann er in die Turnhalle kommen? Ich würde gern seine Meinung hören.«

Artemis musterte sie einen Moment
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